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Vorwort


  Man kennt diese Erfahrung von Ausflügen oder Urlaubsreisen: Man besucht eine schöne alte Kirche, bewundert das verzweigte Geäst der Kreuzrippengewölbe, die in himmlischen Farben schillernden Glasfenster, den fein geschnitzten Flügelaltar, das Ehrfurcht gebietende Chorgestühl mit seinen kunstvoll gewirkten Holzintarsien … Das Staunen über soviel grandiose Kunst zur Ehre Gottes bewegt zur Anbetung. Man nimmt sich also noch einige Minuten Zeit, will sich zu Andacht und stiller Betrachtung in eine der alten Kirchenbänke setzen – und stellt zerknirscht fest, dass diese Bänke gar keine Sitz-, sondern eher schon Folterwerkzeuge sind, auf denen man sich schlechterdings nicht ordentlich und entspannt niederlassen kann: die Sitzfläche ist zu schmal, die Kniebank verursacht blaue Flecken an den Schienbeinen und das vorspringende Brett über der Rückenlehne sorgt für Rundrücken und Kreuzschmerzen.


  Ich habe mich oft gefragt, wie soviel handwerkliche Kunstfertigkeit, von der solch alte Kirchen einerseits doch zeugen, zusammengehen kann mit dieser geradezu genialen Unfähigkeit auf der anderen Seite, eine einigermaßen brauchbare Sitzgelegenheit zu zimmern. Meine einzige, diesen Widerspruch aufzulösen geeignete Antwort: Wenn in diesen wundervollen alten Kirchen praktisch alle Bauelemente eine Botschaft des Glaubens für die Kirchenbesucher bereithalten, dann wollen auch ihre praktisch so untauglichen Sitzbänke etwas mitteilen – und zwar ganz schlicht und einfach: Christsein ist keine Religion zum Sitzen, sondern vielmehr eine Religion „im Gehen“. (Die Erbauer der östlichen Schwesterkirchen bringen das noch klarer zum Ausdruck: Da fehlen Sitzgelegenheiten in den Kirchen häufig überhaupt – trotz der vergleichsweise sehr langen Liturgien.)


  Tatsächlich ist die Botschaft des Jesus von Nazareth nicht an einem Schreibtisch entstanden und ebenso wenig in einem Tempel, sondern auf den unzähligen Wegen und Straßen, die Jesus und seine Gefährten den Berichten der Evangelien zufolge durchwandert haben. Und genau so hat diese Botschaft später auch Verbreitung gefunden: nicht von theologischen Lehrstühlen, religiösen Zentren und Gelehrtenstuben aus, sondern durch Menschen wie Paulus und die Apostel und all die später in die ganze Welt hinaus ziehenden Missionarinnen, Wandermönche und -prediger.1


  Das ist kein Zufall. Vielmehr hängt diese äußere Form der Vermittlung des Evangeliums aufs Engste mit seinem Inhalt zusammen. Das Evangelium, die Botschaft vom anbrechenden Reich Gottes, ist ein „Weg-Wort“ im doppelten Sinn des Wortes: Nicht nur dass es unterwegs, also auf dem Weg entwickelt und weitergegeben wurde; es spricht auch von einem Gott, der nicht irgendwo in einem Tempel oder in einem fernen Himmel sitzt, sondern von einem Gott, der in und mit dieser seiner Welt und seinem Volk mitgeht, der seinen Gläubigen entgegenkommt – und zwar durch alle Höhen und Tiefen menschlichen Lebens, ja sogar durch dessen dunkelste Tiefen: durch Leiden, Verzweiflung und Tod hindurch. – So hat sich Gott selbst in Jesus Christus geoffenbart; und wie hätte Er das glaubhafter machen können als dadurch, dass dieser Mensch Jesus selbst ständig unterwegs war – unterwegs mit seinen Gefährten und unterwegs zu den Menschen, die sein Evangelium hören und erfahren sollten!


  Was aber damals für den Verkündigungsstil Jesu galt, das muss heute unvermindert für die christlichen Kirchen in seiner Nachfolge gelten: mit dem Evangelium, diesem göttlichen Weg-Wort, ausgestattet unterwegs zu sein mit und zu den Menschen ihrer Umgebung – mitzugehen mit ihrer Freude und Hoffnung ebenso wie mit ihrer Trauer und Angst, wie es das 2. Vatikanische Konzil am Beginn seiner Pastoralkonstitution ausdrückt, und hinzugehen zu den Orten, an denen sie arbeiten und feiern, wo sie leiden und Sinn erfahren, wo sie leben und sterben. Das ist auch heute noch nicht eine bloße Zutat, sondern der unaufgebbare Grundgestus und -auftrag christlichen Glaubens und Kirche-Seins.


  Friedrich Nietzsche gilt mit seiner Gedankenwelt weithin als Antipode des Christentums und könnte doch einer seiner großen Lehrer sein, wenn er einmal schrieb: „So wenig als möglich sitzen; keinem Gedanken Glauben schenken, der nicht im Freien geboren ist und bei freier Bewegung – in dem nicht auch die Muskeln ein Fest feiern. … – Das Sitzfleisch … die eigentliche Sünde wider den heiligen Geist.“2


  Die Gedanken dieses Buches – theologische „Kurzprosa“, wie sie mir vor allem als Grundlage für Predigten dient – wurden ausschließlich im Freien und bei freier Bewegung geboren: In den vergangenen 30 Jahren habe ich auf Tausenden von Kilometern ganze Länder zu Fuß durchmessen, hohe Berge bestiegen und Wege abseits ausgetretener Pfade entdeckt. Das hinterlässt Spuren: Die Erfahrungen, Begegnungen und Erlebnisse, mit denen ich dabei beschenkt wurde, haben meinen Glauben und mein theologisches Denken verändert, geerdet und geprägt – und tun dies weiterhin …


  Jedes der folgenden Kapitel besitzt dementsprechend eine Doppelstruktur: Den Gedanken und Erfahrungen des Wanderers folgen daraus inspirierte und großteils auf einzelne Bibelstellen bezogene Betrachtungen des Theologen und Predigers. Die einzelnen Kapitel folgen dabei bewusst keinem zwingenden, systematischen Duktus; man kann das Buch also vom Anfang bis zum Schluss „mitgehen“, man kann aber genauso gut mitten drin „zusteigen“ oder sich wieder „ausklinken“, um vielleicht bei einem Gedanken länger zu verweilen, bei einem anderen fortzusetzen – oder abzubiegen und den eigenen Gedanken nachzugehen. Es gibt ja nie nur einen Weg mit und zu Gott …
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1a ~ Begegnung


  Seit nunmehr über 30 Jahren unternehme ich also den bedeutendsten Teil meiner zahlreichen Reisen zu Fuß: England, Griechenland, Island, Bulgarien, Frankreich, Polen, Spanien, die Slowakei, Norwegen … Im Augenblick durchwandere ich gerade Portugal. Was ich dabei suche, ist die Begegnung mit dem Anderen, dem Neuen, dem Fremden. Das ist für mich der eigentliche Sinn des Reisens. Die jährliche Massenflucht an die sonnensicheren Badestrände, der durchprogrammierte All inclusive-Urlaub im Ferienclub, ja selbst der kunst- und kulturbeflissene Besichtigungstourismus unserer Großstädte hat mit diesem ursprünglichen Sinn des Reisens, der Begegnung, doch ziemlich wenig zu tun. Diese Formen des Reisens sind eher Beutezüge; man holt sich etwas vom Gastland: Sonne und Wärme, Abwechslung und Spaß, neue Eindrücke – ohne persönliche Gegengabe, vom dort gelassenen Geld einmal abgesehen. Wirkliche Begegnung aber ist immer ein wechselseitiges Geschehen, ein Geben und Empfangen auf Augenhöhe.


  Das erlebt der Fußreisende wie kein anderer und im Wortsinn auf Schritt und Tritt: Vom Benutzer öffentlicher Verkehrsmittel vielleicht abgesehen, begegnet der motorisiert Reisende dem bereisten Land ja bestenfalls an den Endpunkten seiner Fahrten – vom Fliegen gar nicht zu sprechen; das ist überhaupt kein Reisen im eigentlichen Sinn mehr, sondern eher ein Wechseln von Standorten. Selbst der Radfahrer ist in der Regel zu rasch unterwegs. Nur der Wanderer ist langsam genug, um unterwegs zu grüßen und gegrüßt zu werden. Und damit fängt jede Begegnung an. Wie oft habe ich erlebt, dass meinem bloßen Gruß ein aufmunterndes Wort, eine Frage nach dem Woher und Wohin, eine Einladung zum Rasten und Verweilen gefolgt ist: in abgeschiedenen Bergdörfern, auf einsamen Gehöften, an Gartenzäunen! Meine bloße Bitte um Wasser wurde häufig mit Wein, Brot und Käse beantwortet. Meine einfache Frage nach dem weiteren Weg mündete nicht selten in regelrechte Erzählrunden, zu der die ganze Nachbarschaft neugierig zusammenlief; alle wussten den besten Weg, aber dann war vor allem ich es, der Fragen zu beantworten hatte: nach meinem Heimatland und Beruf, nach meinen Erlebnissen und Reiseerfahrungen. Und hin und wieder nötigte man mich geradezu, über Nacht zu bleiben: Es gab noch soviel auszutauschen …


  Ich sammle bei dieser Art des Reisens vielleicht nicht so viele bedeutende Sehenswürdigkeiten wie andere. Ich muss auf gewohnten Komfort verzichten. Ich bin auch nie sicher vor manch unliebsamen Überraschungen. Aber niemand begegnet einem Land und seinen Menschen wirklicher, aufrichtiger und aufmerksamer, als wer sich ihnen zu Fuß nähert.


  
    
  


  
1b ~ Grüßen (Lk 1,39 - 45)



  Als ich klein war, haben meine Eltern meine Geschwister und mich gelehrt, auch auf offener Straße alle Menschen laut und vernehmlich zu grüßen – am besten mit Nennung des Namens der gegrüßten Personen, sofern wir ihn wüssten. Wir wuchsen in einer kleinen, damals noch ländlichen Siedlung auf, in der man sich in aller Regel kannte, und wir Schlagnitweit-Kinder waren wahre Meister des Grußes – und uns dessen auch bewusst. Ich weiß noch gut, wie ich dann das erste Mal meine Mutter bei einem Einkaufsgang in die Linzer Innenstadt begleiten durfte – und wie irritiert ich war, als sie mir erklärte, hier in der Stadt bräuchte ich nicht alle Leute zu grüßen. Ich war mit dem Grüßen nämlich gerade so richtig in Fahrt, auf der menschenvollen Hauptstraße aber auch schon ganz außer Atem gekommen dabei. Ich sah also bald die höhere Schwierigkeit des Grüßens in der Großstadt ein, der Verzicht darauf schmerzte mich aber doch und schien mir jedenfalls bedenklich. Ich habe es bei späteren Stadtausflügen noch hin und wieder versucht, aber irgendwann doch resigniert aufgegeben. Als eine Minderung der Lebensqualität empfinde ich es jedenfalls noch heute, dass Menschen in Städten grußlos aneinander vorbei eilen.


  Auch in der Bibel spielt das Grüßen eine nicht unwesentliche Rolle, insbesondere in den adventlichen und weihnachtlichen Erzählungen der Evangelien. Mehrmals erscheinen da grüßende Engel: gleich zu Beginn des Lukas-Evangeliums dem Tempelpriester Zacharias und Maria, denen beiden jeweils die überraschende Geburt eines Sohnes angesagt wird; dann auch Marias Verlobtem, dem Zimmermann Josef; und schließlich den Hirten der Heiligen Nacht. Eine Erzählung handelt überhaupt nur von einer einzigen Grußszene: Die werdende Mutter Maria besucht die werdende Mutter Elisabet. Und was sich bei ihrer Begrüßung abspielt, wird zum Rahmen für einen der später bedeutendsten Hymnen der Christenheit: das Magnificat. Die traditionellen theologischen Deutungen dieser Grußszene laufen zumeist darauf hinaus, dass es bei dieser Zusammenkunft gar nicht so sehr um die Begegnung zweier schwangerer Frauen gehe; es gehe vielmehr um die erste Begegnung ihrer noch ungeborenen Kinder, bei welcher der künftige Täufer Johannes bereits auf das Nahen des Messias reagiert, in den Dienst von dessen Ankündigung er sein ganzes späteres Leben stellen wird. – Nun ja, mag sein …


  Ich habe mich indessen gefragt, ob nicht in der erzählten Grußszene selbst eine wichtige Botschaft und Anregung enthalten ist. Ich habe mich dazu eben wieder daran erinnert, wie mich meine Eltern das Grüßen gelehrt haben, und worauf ich dabei besonders zu achten hätte: nicht nur auf die klare Vernehmlichkeit des Grußes nämlich, sondern auch auf die Hebung und Zuwendung des Blicks. Ich erinnere mich auch daran, wie oft und genau ich meinen Vater dabei beobachtet und zu Hause vor dem Spiegel übungshalber, aber heimlich nachgeahmt habe, wenn er zum Zeichen der Aufmerksamkeit den damals noch unverzichtbaren Hut vor den gegrüßten Personen zog. Und ich erinnere mich an Menschen, die wir Kinder besonders gerne grüßten, weil sie so prompt und aufmerksam zurück gegrüßt und uns damit zu verstehen gegeben haben, dass sie auch uns kleinen Leuten Achtung und Ehre erwiesen.


  Tatsächlich gehört ja der Gruß zu den grundlegenden Ausdrucksformen menschlicher Aufmerksamkeit und Achtung. Es kommt deshalb gewiss nicht von ungefähr, dass die Begrüßung in vielen Kulturen Anlass zu ausgeprägten Ritualen und Regelwerken gegeben hat, und dass Grußformeln – wenngleich zumeist unbedacht dahin gesagt – oft geradezu existentiellen Inhalts sind: Man wünscht dem Gegrüßten umfassendes Heil, Frieden, den Schutz und Segen Gottes oder gar die Begegnung mit Ihm. Im alltäglichen Umgang ist man sich der Bedeutung solcher Grußformeln und überhaupt des Grüßens kaum mehr bewusst. Wie sehr aber der Gruß auf zwischenmenschliche Beziehungen Einfluss nimmt, wird zumindest dann spürbar, wenn ein Gruß einmal unbeachtet bleibt, wenn er vergessen oder gar verweigert wird: Im Gruß manifestieren sich ja Beachtung und Respekt, Zuwendung und Wertschätzung. Dem gegrüßten Menschen wird durch den Gruß Achtung und Würde bezeugt. Ihm wird eine bestimmte Qualität der Beziehung signalisiert, oder dass man auch Wert legt auf seine Zuwendung und die Begegnung mit ihm. Der nicht gegrüßte Mensch gilt dagegen als nicht beachtenswert und wird behandelt, als gäbe es ihn nicht: als Unperson.


  Wer einen anderen Menschen also grüßt, wendet sich ihm zu, zeigt Aufmerksamkeit, sieht näher hin. Und gerade darum könnte es gehen in den vorweihnachtlichen Gruß-Evangelien: Näher und bewusster hinsehen auf die Welt, in die hinein Gott Mensch wurde und insbesondere auf das Menschsein; aufmerksam und wertschätzend also hinsehen auf dessen Licht- und Schattenseiten, seine Schwierigkeiten und Gefährdungen, sein Glück und sein Leiden, sein Werden und sein Vergehen. Dieses nähere Hinsehen auf das Menschsein kann jedoch nicht gelingen, wenn es im Abstrakten, Allgemeinen und Grundsätzlichen bleibt. Wer genauer auf das Menschsein hinblicken will, muss bereit sein, (aufmerksamer und liebevoller vielleicht als sonst) auf das Leben seiner konkreten Mitwelt zu blicken, auf das Leben der bekannten Menschen um ihn und der Unbekannten neben ihm.


  Wer näher auf das Menschsein blicken will, wie Gott es geschaffen hat und das anzunehmen Er selbst in Jesus Christus bereit war, der muss dieses Menschsein also gleichsam grüßen, indem er seine Mitwelt grüßt: indem er sich ihr bewusst zuwendet, sie aufmerksam und wertschätzend wahrnimmt, ihr auf diese Weise Achtung, Respekt und Ehre erweist und indem er ihr Heil, Frieden und Segen wünscht und zuteil werden lässt. – Nur wer bereit ist, auf solche Weise und so konkret wie möglich das Menschsein zu grüßen in all seinen Dimensionen, kann auch erahnen, was Menschwerdung Gottes bedeutet.


  Und vielleicht gerät dabei – wie im Leib der schwangeren Elisabet – im Grüßenden selbst etwas in Bewegung, weil es Gott im Leib und Leben des gegrüßten Anderen erahnt.


  
    
  


  
2a ~ Spurensuche


  Wer heute wandert, kann sich in den meisten Fällen auf ein hinreichend markiertes oder wenigstens kartografisch gut dokumentiertes bzw. in Führerwerken ausführlich beschriebenes Wege- und Straßennetz stützen und mittlerweile immer häufiger sogar auf elektronische Navigationssysteme. Das selbständige Suchen und Finden von gangbaren Wegen entfällt in der Regel. Dennoch gibt es sie noch, die Wege, die ohne fremde Hilfen erst noch gefunden werden müssen: im steilen Fels etwa, auf Gletschern nach jedem ergiebigen Schneefall, in manchen Nationalparks und in Regionen, in denen das Wandern nie üblich war oder unüblich geworden ist. Gehen im unbekannten, zumal weglosen Gelände ist für den zeitgenössischen Wanderer also eine zwar selten gewordene, aber immer noch mögliche und äußerst wertvolle Herausforderung.


  Zum einen gilt es dabei, das Gelände genau zu beobachten und zu studieren. Wie könnte bzw. wird sich etwa das enge Flusstal hinter der nicht mehr einsehbaren Krümmung fortsetzen, wie der Gletscher oder der Bergkamm hinter der nächsten Kuppe? Aus bisherigen Erfahrungen und Beobachtungen sind Schlüsse für den Weiterweg zu ziehen: niemals sicher und ohne Überraschungen, aber doch mit gewisser Wahrscheinlichkeit und zumindest begründet. Oft spielen aber auch Spuren von anderen Menschen oder – häufiger – von Tieren eine Rolle: Wie und weshalb hat welches Tier diese Richtung eingeschlagen? Kuh oder Bär, Gämse oder Schaf? Auf der Flucht? Auf Nahrungswanderung? Herdenzug oder Einzelgänger? Und dann auch noch: Wie alt sind die Spuren? Was könnte den Weg seither verändert haben – oder eine Abweichung von der Spur erfordern? Auch hier sind aus gewonnenen Einsichten und Erkenntnissen Schlüsse auf den weiteren Wegverlauf – seine Fortsetz- und Gangbarkeit oder seinen notwendigen Abbruch – möglich und notwendig, vor allem dann, wenn die vorhandenen Spuren unvermittelt abbrechen und sich verlieren: an Wasserläufen etwa, auf Geröll- oder Altschneefeldern, im wuchernden Dickicht oder aufgrund von Bodenerosion.


  Ich hatte in Rom einen Studienkollegen aus dem Kongo, dessen Vater von Beruf Waldläufer war: ein Jäger und Kurier zwischen Dschungeldörfern. Von diesem seinem Vater, erzählte er mir einmal stolz, sei er selbst in die Geheimnisse des im Urwald lebenswichtigen Spurenlesens eingewiesen worden. Und dann erklärte mir mein Freund, was man tun kann, wenn sich Spuren plötzlich verlieren: „Entweder du kümmerst dich nicht mehr weiter darum und gibst auf. Oder du setzt die abgebrochene, unsichtbar gewordene Spur selbst fort. – Wie? – Nun, du musst zuvor anhand der vorhandenen Spuren das zu suchende Wesen eingehend studieren, also seine mutmaßliche Gangart, Größe, Wendigkeit und auch den an den Spuren abzulesenden Charakter des Lebewesens. Du musst dir ein Bild davon machen können, wann und wie dieses Wesen hier gelaufen ist; was es möglicherweise gesucht, oder ob es sich vielleicht selbst verfolgt gefühlt hat; weshalb es gerade diesen und nicht einen anderen Weg gewählt hat; was ihm ein Hindernis gewesen ist und was nicht … Noch viele andere Fragen dieser Art … Und wenn dieses Bild so lebendig geworden ist, dass du wie ein Schauspieler selbst in die Rolle des zu verfolgenden Wesens schlüpfen kannst, dann gehst du wieder zu der Stelle, wo seine Spuren aufgehört haben und läufst den Weg einfach so weiter, wie ihn das gesuchte Wesen wohl selbst gelaufen ist oder wäre. Mein Vater“, bekräftigte mein Freund, „hat auf diese Weise noch immer gefunden, was er suchte, und ist nie irre gegangen.“


  Gehen im weglosen Gelände bedeutet jedenfalls niemals Beliebigkeit und zielloses Umherstreunen, sondern vielmehr höchste Aufmerksamkeit für Gewesenes und Vorhandenes und seine möglichst bruchlose Fortführung ins noch Unbekannte.


  
    
  


  
2b ~ Nachfolge (Apg 1,9 - 11)



  Auf der Kuppe des Jerusalemer Ölberges steht eine kleine Moschee; früher war es eine Kirche. Eine lokale Legende will wissen, dass Jesus von dieser Stelle aus in den Himmel aufgefahren ist. Zum Beleg dafür findet sich im Boden der Moschee ein Stein, auf dem – tief eingeprägt – ein Paar Fußabdrücke zu erkennen ist: angeblich die letzten Fußspuren Jesu. Man mag über diese Blüte volksfrommer Legendenbildung lächeln. Zugleich verbirgt sich in diesem Stein mit den „letzten Fußabdrücken Jesu“ aber eine tiefe Aussage:


  Fußspuren zeigen einen Weg an, den jemand – ein Tier oder ein Mensch – bereits gegangen ist. Dem Finder solcher Fußspuren ermöglichen sie, diesen Weg ebenso nachzugehen wie deren Verursacher, sein Vorgänger also. Was aber, wenn die Spur plötzlich abbricht oder sich verliert? – Das ist die Frage, vor die gerade auch das Bemühen um ein zeitgemäßes Christsein stellt. In den kuriosen „letzten Fußabdrücken Jesu“ am Jerusalemer Ölberg ist diese Frage gleichsam zu Stein geworden.


  Die biblische Erzählung von der Himmelfahrt Jesu erwähnt das unverwandte, ratlose In-den-Himmel-Starren seiner Gefährten. Man kann das als ein Bild der Lebens- und Glaubenssituation der damaligen ersten Christen verstehen: Zuerst war da dieses faszinierende, begeisternde, aber auch vielfach verwirrende, vieles umkrempelnde Leben in unmittelbarem Kontakt mit Jesus; dann plötzlich sein Scheitern am Kreuz; dann die kaum fassbare Ostererfahrung: „Er lebt – trotz Kreuzestod und Grab!“. Und dennoch:  Je länger die unbarmherzige Zeit verstreicht, desto stärker wird auch die ernüchternde Erfahrung der ersten Christen: „Jetzt ist Er wirklich weg … zumindest nicht mehr so da wie früher … aus … kein direkter Kontakt mehr … Spuren, die sich zu verlieren drohen … – Was nun?“ – Heute – 2.000 Jahre später – ist die Situation um nichts leichter – im Gegenteil: Wie denn den Kontakt mit Jesus, wie denn seine Spur halten: mit einer Bibel, deren Sprache und Vorstellungswelt der Gegenwart immer fremder werden; mit kirchlichen Traditionen und Ritualen, deren Sinn und Symbolik als Relikte einer längst vergangenen Zeit zu verstauben drohen? Wie Christ sein in einer Welt, in der Jesu Spuren einfach immer undeutlicher, immer unvermittelbarer, immer schlechter nachvollziehbar zu werden scheinen; in einer Welt, die längst ganz andere Spuren verfolgt? Ja, bin ich selbst als Einzelner, ist die kirchliche Gemeinschaft, zu der ich mich bekenne, überhaupt noch auf der richtigen Fährte? – Die Botschaft des Festes Christi Himmelfahrt und der Jerusalemer Fußabdrücke Jesu ist zunächst sehr nüchtern: Christ sein, das ist und das war von allem Anfang an ein Weg angesichts einer sich verlierenden Spur.


  Das bedeutet nun aber keineswegs Entlassung in die Beliebigkeit und Eigenmächtigkeit. Christ sein bedeutet vielmehr, den Weg Jesu an seiner Statt dort fortzusetzen, wo sich seine Spuren in dieser Welt verlieren. Oder anders gesagt: den eigenen Weg so zu gehen, wie ihn wohl Jesus hier und heute gegangen wäre.


  Diese Aufgabe ist keineswegs einfach – wie auch das Spurenlesen gelernt sein will: Zunächst geht es also darum, die vorhandenen Spuren Jesu in dieser Welt zu studieren, sie verstehen und deuten zu lernen: Jesu Spuren, wie sie in den Erzählungen und Deutungen der Evangelien überliefert sind; wie sie aber nicht weniger aufleuchten können in den vielfältigen Lebensentwürfen von Menschen, die in überzeugender, glaubwürdiger Weise den Weg Jesu nachgegangen und uns Nachgeborenen darin also vorausgegangen sind. Schließlich gilt es auch, Jesu Spuren im eigenen Leben aufzuspüren und zu deuten: die Erfahrungen von Heil, von gelingenden Beziehungen und solidarischer Gemeinschaft, von Treue und Integrität, von innerer Freiheit und Aufrichtigkeit auch inmitten von Widerwärtigkeiten usw. Die Person Jesu muss auf diese Weise ein klares Profil gewinnen. Er muss so lebendig werden für mich, dass Er gleichsam in mir weiterzuleben beginnt. Dann erst werde ich meinen Weg durch diese Welt als Christ gehen, werde ich Jesus nachfolgen und seine abgebrochenen Spuren fortsetzen können.


  Christ sein, das ist Gehen angesichts einer sich verlierenden Spur – und in gewissenhafter, aber letztlich eigenverantwortlicher Fortsetzung derselben.


  Dazu noch ein Gedanke: Die biblische Erzählung von der Himmelfahrt Jesu und seinen ihm unverwandt nachblickenden Gefährten findet ihren Abschluss in der Frage plötzlich in weißen Gewändern dastehender Männer: „Was steht ihr da und schaut zum Himmel empor? Dieser Jesus, der von euch weg in den Himmel aufgenommen wurde, wird ebenso wiederkommen, wie ihr ihn habt zum Himmel hingehen sehen.“ (Apg 1,10 f) – Zunächst möchte man stellvertretend antworten: Ja, das ist es ja gerade, weshalb sie in den Himmel blicken: weil sie ihn von dort – gemäß seiner Verheißung – wieder erwarten. – Aber vielleicht besteht ja genau darin der Trugschluss! Wenn Jesus ebenso, also auf demselben Weg wiederkommen wird, auf den sie ihn haben weggehen sehen, dann war dieser Weg Jesu ja keineswegs eine direttissima in den Himmel, sondern ein Weg, der ihn zuerst mitten hinein in diese Welt geführt hat und durch diese Welt hindurch – mit all ihren Vorläufigkeiten und Konflikten, mit ihrem Leid und auch mit ihrer sie kennzeichnenden Endlich- und Tödlichkeit. Der Weg Jesu hat Jesus nicht vorbei geführt an der Erbärmlichkeit, an den nicht-himmlischen Seiten dieser Welt, sondern mitten hinein. Der Weg zum Himmel verläuft also zunächst – in der Gegenrichtung! Und auf genau diesem Weg – mitten in der Welt und durch sie hindurch – wird Jesus wieder begegnen. Die Erzählung von seiner Himmelfahrt will daran erinnern: Die Heimat, das Ziel von Christen liegt nicht in dieser Welt, sehr wohl aber ihr Weg.
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